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      EIN WERWOLF BUMST MEINE FREUNDIN


       


      Es war Januar, und ich saß mit dem Kripo-Hauptkommissar Andy »Glatze« Hüppmaier in seinem Dienstzimmer bei der Polizeiinspektion Weimar in der Carl-von-Ossietzky-Straße. Eine dampfende Tasse Kaffee stand vor mir. Der Hauptkommissar und ich kannten uns schon eine Weile von Polizeischulungen und -einsätzen und duzten uns. Man hatte mich aus Berlin, wo ich zur Soko 9, einer Spezialeinheit zur Dämonenbekämpfung gehörte, zum Sondereinsatz nach Weimar geschickt.


      Der Hauptkommissar hatte mich angefordert.


      Er war auf etwas gestoßen, was er mir nun zeigen wollte. Andy Hüppmaier reichte mir eine alte, auf schlechtem Papier gedruckte Zeitung über den Tisch.


      »Lies das, Mike.«


      Die Schlagzeile sprang mir gleich in die Augen: »Westagent mordet Arbeiter und Bauern«.


      Darunter stand: »Blutbad im Erzgebirge«.


      Dann hieß es noch: »Der Werwolf von Oberwiesenthal«. Ich las den agitatorischen Artikel und erfuhr, dass ein Westagent mit Namen Mike Merlin an der tschechischen Grenze als Werwolf verkleidet mehrere Menschen umgebracht habe.


      Wie das Blatt unterstellte, um im Paradies der Arbeiter und Bauern Panik zu verursachen, die Bevölkerung zu verunsichern und den Sozialismus zu sabotieren. Die Zeitung, in der dieses stand, war das »Neue Deutschland«, das Zentralorgan der SED (Sozialistische Einheitspartei Deutschlands) und zur DDR-Zeit Pflichtlektüre für alle linientreuen Parteigenossen.


      Die Zeitung stammte vom 13. Februar 1953, was man an Stil und Aufmachung deutlich sah. Mit wachsender Bestürzung las ich die Beschreibung des »Westagenten« Merlin. Bei meinem Nachnamen war aus einem e ein a geworden. Ein Merlin war ein Schwertfisch, dafür hielt ich mich nicht. Doch das störte mich noch am wenigsten. Einsneunzig groß, weißblond, muskelstrotzend, blaue Augen, stechender Blick wurde ich charakterisiert. Alter Ende Zwanzig. Tritt bei seinen Untaten in einer Wolfsmaske auf. Verschlagen und hinterhältig, ein gemeiner Mörder, wie ihn nur die imperialistischen Staaten hervorzubringen vermögen. Zweifellos Mitglied des US-Geheimdienstes und einer Terrortruppe.


      Ein gefährlicher Saboteur, der auf infame Weise vorgeht, um die vorhandene Unruhe in der Bevölkerung zu schüren und abergläubische Ammenmärchen für seine Zwecke einsetzt. Stand da geschrieben. Unsere tapferen Soldaten von der NVA (Nationale Volksarmee) und die Volkspolizei jagen ihn mit unermüdlichem Einsatz. Für Hinweise, die zu seiner Belohnung führen, ist eine Belohnung von zehntausend Ostmark ausgesetzt.


      Andy, dick, gemütlich wirkend, was täuschte, Mitte Dreißig, blies Pfeifenrauch über den Schreibtisch in seinem Zwei-Mann-Büro, wo wir allein waren.


      »Schau mich mal an. Du bist in der Zeitung gut charakterisiert: Stechender Blick stimmt. Verschlagen und hinterhältig bist du ebenfalls, wie ich bestätigen kann, so wie du beim Skatspielen mauerst und mogelst.«


      »Wann habe ich denn das letzte Mal mit dir Skat gespielt, Glatze? Woher hast du die Zeitung?«


      Er fuhr sich über den Kopf.


      »Nenn mich nicht Glatze, mein Junge. Ich habe nur eine hohe Stirn. - Wegen der Zeitung: Ein Bekannter bei der Gauck-Behörde hat sie mir zukommen lassen. Man ist dort auf diesen Artikel gestoßen und wollte mich davon in Kenntnis setzen.«


      »Wieso dich und nicht uns, die Soko 9?«


      »Frag mich was leichteres. Interne Intrigenspielchen, schätze ich. Jedenfalls habe ich diesen Fall in die Hände bekommen, und jetzt frage ich dich. - Pass auf mit dem Kaffee, nicht, dass Flecke draufkommen. Ich muss die Zeitung wieder zurückschicken.«


      Ich las ruhig weiter, trank meinen Kaffee und hustete wegen der Rauchwolken, die Andy produzierte. Dabei schaute ich ihn vorwurfsvoll an.


      »Was stört dich an meiner Pfeife?«, fragte er. »Den Tabak lasse ich mir extra aus London kommen. Das ist eine Spezialmischung.«


      »Mit Fußnägeln und Gummiabrieb. Wie viel zahlen sie dir, damit du das rauchst?«


      »Mit dir kann man kein vernünftiges Wort reden. - Was hältst du von dem Artikel?«


      Ein Foto war mit dabei. Der Mann darauf sah mir entfernt ähnlich. Genaues konnte man bei einem Schwarzweißfoto, das in der Zeitung wiedergegeben worden war, in dem Fall nicht erkennen. »Sieht so aus, als ob ich 1953 im Erzgebirge gewesen wäre«, sagte ich nachdenklich. »Wie du weißt, habe ich schon mehr als eine Zeitreise unternommen.«


      Andy Hüppmaier nickte. Wir hatten keine Geheimnisse voreinander. Mit Andy konnte man Pferde stehlen und Dämonen jagen. Er gehörte zu jenem lockeren Verbund, den wir die Liga nannten und der sich zur Aufgabe gemacht hatte, weltweit die Schwarze Magie und ihre Vertreter zu bekämpfen. Die Soko 9 war ein Teil davon.


      Und ich, ein Sohn des sagenumwobenen Magiers Merlin, gehörte maßgeblich mit zu dieser streng geheimen Organisation.


      »Wo hat dieser Werwolf sein Unwesen getrieben?«, fragte ich. »An der tschechischen Grenze, in der Umgebung des Kurorts und Wintersportorts Oberwiesenthal. Ich kann mich aber nicht daran erinnern, dass ich da jemals gewesen wäre.«


      »Das bedeutet, dass du die Zeitreise in die Vergangenheit noch antreten wirst, Mike. Das liest sich recht böse, was da steht.«


      Das konnte ich bestätigen. Natürlich war ich zu Unrecht beschuldigt worden. Ich wurde mit einer Falschmeldung zum Sündenbock gestempelt. Doch eines stand fest: Ende 1952 und Anfang 1953 hatte an der tschechischen Grenze im Westlichen Erzgebirge ein blutrünstiger Werwolf sein Unwesen getrieben. Vermutlich hatte ich ihn gejagt.


      »Es muß noch weitere Zeitungsmeldungen geben«, sagte ich zu Andy »Was hat die Gauck-Behörde dir noch geschickt?«


      »Bisher nichts. Jetzt nimm zu dem Stellung, was du hier siehst.«


      »Hier sehe ich nichts, womit ich eine Stellung einnehmen möchte. Dazu gehört eine flotte Blondine her. Babs zum Beispiel.«


      »Du denkst auch nur immer an Sex. Äußere dich zu dem Artikel, oder schere dich nach Berlin zurück. Dann kümmere ich mich allein um den Fall.«


      »Das fehlte noch, Dicker.«


      »Nenn mich nicht Dicker, ich bin kräftig und stattlich. Ein Mann in den besten Jahren.«


      »Wie erträgst du es bloß, dich jeden Morgen beim Rasieren im Spiegel zu sehen?«


      So frotzelten wir uns immer, wenn wir uns trafen. Diesmal bereitete es mir nicht länger Spaß, denn in dem Moment spürte ich ein ungutes Gefühl, wie es mich immer beschlich, wenn ein brandheißes Abenteuer bevorstand. Mit der Gauck-Behörde hatte ich schon einmal zu tun gehabt und dabei eine gewaltige Überraschung erlebt. Eigentlich hieß dieses Amt »Bundesbeauftragter für die Unterlagen des Staatssicherheitsdiensts der ehemaligen Deutschen Demokratischen Republik«. Den Zungenbrecher wollte sich keiner zumuten. Man benutzte daher allgemein den Namen des Leiters von diesem Amt, Joachim Gauck.


      Der Gauck-Behörde oblag die unangenehme Aufgabe, die umfangreichen Akten und Schriftstücke des ehemaligen ostdeutschen MfS (Ministerium für Staatssicherheit) und seines Ablegers, des Staatssicherheitsdienstes, kurz Stasi oder bei der Bevölkerung gern Schleich und Horch genannt, aufzuarbeiten.


      Im vergangenen Jahr hatte die Gauck-Behörde mir ein Foto und Unterlagen präsentiert, nach denen ich l975 in Eisenach gewesen war. Dort war ich dann auch hingeraten und hatte mich in der Vergangenheit und der Gegenwart mit Dämonen und Spuk herumgeschlagen.


      Diesmal sollte ich sogar selber ein Werwolf gewesen sein, 1953, noch mal 22 Jahre früher als bei meiner anderen Zeitreise in die DDR. Nachdenklich zog ich meinen Runenstab aus der Tasche der Freizeitjacke und drehte ihn zwischen den Fingern. Mit dem Stab hatte es eine besondere Bewandtnis. Er schimmerte gold- und elfenbeinfarben und wies seltsame Zeichen und Hieroglyphen auf, außerdem Futhark-Runen. Er passte in meine Hand, war fast gewichtslos, manchmal jedoch sehr schwer. Man konnte ihn teleskopartig auf die doppelte Länge ausziehen.


      Das eine Ende verjüngte sich und war am Ende rund und in der Größe eines platten Nagelkopfs abgestumpft. Ein heller Funke leuchtete in dem stumpfen Ende. Aus welcher Materie der Stab bestand, hatten selbst modernste wissenschaftliche Analysen nicht feststellen können.


      Merlin, mein Vater, den ich kaum kannte, hatte ihn mir in die Hände gespielt. An meinem 15. Geburtstag war er an mich herangetreten und hatte mir mitgeteilt, dass ich sein Sohn sei und gegen die Mächte der Finsternis kämpfen müßte. Das sei meine Bestimmung. Bis dahin hatte ich keine Ahnung gehabt, dass der Ehemann meiner Mutter, ein vielbeschäftigter Herzchirurg, nicht mein leiblicher Vater war.


      Für mich waren Merlins unverhofftes Auftauchen und seine Mitteilungen ein Schock gewesen. Er halte mich nach Avalon entführt, in seine magische Welt, seine Sphäre. Auch meine Mutter Irene Walter, geborene Hergenthal, hatte er dorthin geholt, als ich ihm nicht glaubte. Sie hatte seine Worte bestätigt.


      »Leider«, hatte sie damals gesagt, »habe ich mich mit diesem Mann eingelassen. Ich wusste nicht, wer er war. Als ich es dann erfuhr, war es schon zu spät.«


      Meine Mutter hatte mit Merlin zusammen aufregende Abenteuer erlebt. Dann war sie schwanger geworden, er hatte sie nach Berlin zurückgebracht - und war spurlos verschwunden. Ist Ost-Berlin, noch zu DDR-Zeiten, hatte meine Mutter dann den Arzt Friedrich Walter geheiratet, der mich als seinen Sohn anerkannte. Mein Adoptivvater hatte es später bis zum Professor und Leiter der Neurochirurgie der Charite gebracht.


      Merlin schickte uns dann aus seiner Sphäre wieder zurück. Was er mit meiner Mutter allein in Avalon besprach, erfuhr ich nicht. Nach Berlin zurückgekehrt - Ost-Berlin damals noch - weinte sie.


      »Dieser Mann ist nicht mit normalen Maßstäben zu messen«, sagte mir meine Mutter damals 1987. »Und du - bist sein Sohn.«


      Die Begegnung mit dem Magier Merlin, der seit Äonen lebte, warf mich für eine Weile komplett aus der Bahn. Ich nahm Drogen, brach die Schule ab, und es dauerte, bis ich wieder zu mir selber fand. Manchmal erhielt ich im Traum von Merlin Botschaften. Ich machte nach dem Fall der Mauer das Abitur nach, studierte ein paar Semester Parapsychologie und geriet schließlich zur Polizei. Eine Weile davor hatte ich den Namen meines Vaters als Nachnamen angenommen.


      Seitdem nannte ich mich Mike Merlin - ursprünglich hatte Michael Walter in meiner Geburtsurkunde gestanden. Es war ein ordentlicher Papierkrieg gewesen, bis ich offiziell Merlin mit Nachnamen hieß. Ohne die heimliche Mithilfe des Magiers von Avalon wäre das vielleicht nie möglich gewesen.


      Den Stab hatte ich im Zweistromland im Grab eines dämonischen Priesters gefunden, der dort zur Zeit Ninives, Assurs und Babylons sein Unwesen getrieben hatte. Merlin hatte mich dahin geleitet, und ich bestand ein haarsträubendes Abenteuer mit einer Mumie, ehe ich den Runenstab erhielt.


      Andy starrte darauf. »Dieses Spielzeug - woher hast du es?«


      »Das ist nicht tot, was ewig liegt, bis dass die Zeit den Tod besiegt«, murmelte ich. »Jener Priester, dem dieser Stab gehörte und der ein Insignium seiner Macht war, hieß Baal H'gath Moloch. Er kam von den Sternen. Oder aus den finsteren Schlünden, den Abgründen zwischen den Galaxien, wer weiß.«


      »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, fragte Andy.


      Ich sah ihm an, dass er trotz der Wärme im Zimmer plötzlich fror. Es war Januar, draußen lag Schnee. Die Heizung war voll aufgedreht.


      »Das würde ich mir nie erlauben. Ich kenne die volle Kraft dieses Stabes nicht und weiß nicht, was er alles bewirkt. Aber ich kann dämonische Einflüsse damit spüren, so wie ein Rutengänger Wasseradern findet. Und ich vermag mit Hilfe von diesem Stab Zeitreisen anzutreten.«


      Andy lachte nervös. Er hatte viel erlebt, hatte den Wesen der Finsternis und Teufeln selbst gegenübergestanden. Deshalb glaubte er mir.


      »Das musst du mir gelegentlich mal vorführen«, sagte er. »Mehr als diesen Zeitungsartikel kann ich dir leider nicht bieten.«


      »Ist das dein Ernst? Fällt dir sonst nichts mehr ein?«


      Andy grinste mich an seinem Computer auf dem mit Schriftstücken vollgehäuften Schreibtisch vorbei an.


      Und sagte: »Michael, geh ins Erzgebirg, den Werwolf pack dort und erwirg. Mit Silberkugel, Siegelring, dem Unholde verpaß ein Ding. Die DDR mach klar und rein, im Sozialismus soll kein Werwolf sein. Wenn du den Werwolf kannst ermorden, erhältst von Ulbricht einen Orden.«


      Von 1949 bis 1971 hatte die Ära Ulbricht gedauert, die vieles hervorbrachte, unter anderem 1961 den Bau der Berliner Mauer, was als Synonym für die hermetisch abgeriegelte Grenze zwischen DDR und BRD mit ihrem verminten Todesstreifen und Stacheldraht stand. Ich verzog das Gesicht.


      »Wenn Hüppmaier ins Reimen kommt, der Goethe bös im Grabe brommt«, antwortete ich. »Den Hörer graust's, die Träne quillt, selbst die Rösser werden wild. Tot ist Goethe, tot ist Schiller, Hüppmaier lebt, der Dichtkunst Killer.«


      Andy lachte laut.


      »Mit deinen Knüttelversen kannst du im Jahr der Kulturstadt Weimar niemanden hinterm Ofen vorlocken. Aber tröste dich, du solltest mich erst einmal singen hören. - Was willst du wegen der Werwolfgeschichte tun, Mike?«


      »Ich zeig dir was, Dicker.«


      Ich zog meinen Runenstab auf die doppelte Länge aus und fuhr mit der Kuppe von Mittel- und Zeigefinger über die flache Spitze. Dabei murmelte ich eine weißmagische Beschwörung, die mich Merlin gelehrt hatte. Der Stab war sofort aktiviert, erwärmte sich und leuchtete. Er sendete einen etwa ein Meter langen laserartigen Strahl aus.


      Damit schrieb ich die Futhark-Runen für das keltische Wort Reise auf die DDR-Zeitung von 1953, in der mein Name als Werwolf erwähnt war. Hätte eine Zeitreise begonnen, würde ich jetzt in einen hellen, pulsierenden Schacht gestürzt sein. Doch es geschah nichts.


      Der Lichtstrahl des Runenstabs erlosch allmählich wieder. Ich zuckte die Achseln.


      »Satz mit X«, sagte ich. »War nix. Wir müssen uns etwas arideres einfallen lassen.«


      Wir ahnten beide nicht, dass höchst dramatische Ergebnisse zu dem Zeitpunkt bereits stattfanden. Der Werwolf war unterwegs, und zwar hier in Weimar, im Jahr 1999.


       

    


    
      *

    


    
       


      Babs Thomsen, die vollbusige blonde Kripo-Fahnderin stellte ihr Motorrad bei der Garage des Hauses Florian-Geyer-Straße 17 ab. Im Dachgeschoß, in einer schick ausgebauten loftähnlichen Wohnung mit viel Holz, hatte sie ihre Wohnung. Die rassige Babs hatte dienstfrei und wollte auf ihren Freund Mike Merlin warten, der sie zur Zeit für ein paar Tage besuchte. Er wohnte in Berlin, die Liebe war heiß, und sie trafen sich so oft wie sie konnten.


      Babs war 26 und tüchtig in ihrem Beruf, couragiert, sportlich und hatte ein loses Mundwerk. Ihre Figur und ihr Hüftschwung brachten die Männer zum Träumen. Sie war 1,73 m groß und hatte eine modische Stufenfrisur.


      Das Drei-Familien-Haus, in dem sie wohnte, gehörte dem Ehepaar Stubenrauch.


      Artur Stubenrauch, ein nach Thüringen zugezogener Sachse, 1,60 Meter groß, sich für 16 Meter Größe wichtig nehmend, streckte schon den Kopf aus dem Fenster. Er zog die bildhübsche Fahnderin geradezu mit seinen Blicken aus. Mit ihr eine Liebesnacht zu verbringen, dafür hätte der heimliche Pornoheftleser fünfzehn Jahre seines Lebens gegeben. Doch die Aussichten dafür standen mehr als schlecht. Lieber hätte Babs Kakerlaken in ihrem Bett gehabt.


      »Hübsch sehen Sie heute wieder aus«, schleimte Stubenrauch aus dem Fenster. »Geradezu eine Augenweide.«


      Die hübsche Fahnderin mit der schlanken, großbusigen Figur präsentierte sich aufreizend im Lederanzug. Ihr Augenaufschlag ließ Stubenrauchs Blutdruck in die Höhe schießen.


      »Danke für das Kompliment«, sagte sie. »Sie leider nicht. Sie haben Sauce am Kinn.«


      Damit betrat sie das Haus.


      Stubenrauch raste zum Spiegel und schaute hinein. Aber da war keine Sauce.


      »Dieses Luder«, murmelte Stubenrauch, ging zum Fenster und schloss es.


      »Nimmt einen alten Mann auf den Arm. Na, so alt bin ich nun auch wieder nicht. In den besten Jahren. Die Thomsen würde ich gern mal vernaschen. Der einen ...«


      »Artur, was redest du da?«, hörte er hinter sich die Stimme seiner besseren Ehehälfte Mathilde. »Gaffst du schon wieder hinter diesem Flittchen her?«


      Mathilde war unbemerkt eingetreten.


      »Ich ... ich habe sie ermahnt, sie soll ihr Motorrad nicht in die Einfahrt stellen«, log Stubenrauch. »Eine Schande ist das. Unter Honecker hat es noch Sitte und Ordnung gegeben. Man sollte die Mauer wieder aufbauen, doppelt so hoch und strenger gesichert. Was hat denn die Wende uns schon gebracht? Arbeitslosigkeit, Drogen und ein ausbeuterisches, kapitalistisches System.«


      Mathilde, seine bessere Ehehälfte, einiges größer als er und um vieles schwerer, ermahnte ihn.


      »Artur, lass das ja niemanden hören.«


      »Ach was, die Stasi ist abgeschafft«, antwortete Stubenrauch, hemdsärmelig und in Cordhosen. Damit verriet er unfreiwillig, dass das alte System, dem er immer noch anhing, seine Staatsbürger bevormundet und bespitzelt hatte. »Da kann jeder sagen, was er will.«


      »Du würdest als Ewiggestriger dastehen. Man muss mit der Zeit gehen. Im Sozialismus wären wir keine Hausbesitzer.«


      »Was ist schon ein Haus, wenn es um die innere Überzeugung geht. Der Kommunismus und der Sozialismus sind die besseren Systeme.«


      »Begründe das, Artur.«


      Stubenrauch holte Luft.


      »Mathilde, ich will es dir so erklären, dass du als Frau es verstehen kannst. Im Kapitalismus beutet der Mensch den Menschen aus. Im Kommunismus ist es genau umgekehrt. - Klar?«


      Eine siebenundzwanzigjährige Ehe hatte Mathilde gelehrt, mit ihrem Gatten nicht zu diskutieren. Sie nickte ergeben.


      »Ja, Artur.«


      Babs betrat währenddessen ihre Wohnung. Sie legte den Sturzhelm hin, hängte die Jacke an die Garderobe, betrachtete sich kritisch im Spiegel, kämmte die hellblonden Haare und frischte ihr Make-up auf. Sie wartete sehnsüchtig und zählte die Minuten, bis Mike kommen würde.


      Hauptkommissar Hüppmaier, ihr Vorgesetzter, hatte ihn zu sich bestellt und hielt ihn von ihr fern. Babs Thomsen war eine gebürtige Leipzigerin und nach Weimar versetzt worden. Hier, in der Europäischen Kulturstadt des Jahres 1999, hatte sie sich im letzten Jahr gut eingelebt, und es gefiel ihr.


      Weimar war keine Großstadt, dafür hatte die Stadt eine große kulturelle und geschichtliche Tradition.


      Besonders für 1999 stand einiges an. Goethe hatte lange in Weimar gelebt und gewirkt. Sein 250. Geburtstag stand im September 99 an. Für Babs hatte eine Bildungsphase begonnen, seit sie nach der 60.000-Einwohner-Stadt Weimar versetzt worden war, wo sich die Kriminalität doch in Grenzen hielt.


      Hier gab es mehr Studienräte, die die »zur Dichterbiographie erhobene Stadt« besuchten, als Zuhälter. Die flotte Babs liebte es, die Kulturmeile von Weimar entlangzubummeln, vom im Barockstil errichteten Deutschen Nationaltheater mit dem Goethe-und-Schiller-Denkmal davor über den Theaterplatz in Richtung Weimarer Stadtschloss mit seinem Bastilleturm und der Kunstbibliothek Stiftung Weimarer Klassik. Das Cranach-Haus mit seiner reichverzierten Fassade, wo der Maler Lucas Cranach der Ältere -* 1472 t 1553 - sein letztes Lebensjahr verbracht hatte, gefiel ihr.


      Gern weilte sie in der klassisch eingerichteten, pompösen Herzogin-Anna-Amalia-Bibliohek mit ihren 850.000 bibliophilen Bänden. Sie kannte das Goethe-Haus am Frauenplan, das der Meister 1782 gekauft und wo er fast 50 Jahre gewohnt hatte, wie das Goethe-Nationalrnuseum daneben. Wieland, Schiller, Herder und der Komponist Liszt, letzterer mit Unterbrechungen von 1869 - 1886, hatten in Weimar gelebt und gewirkt.


      Die Stadt war ein Juwel und für 1999 als Europäische Kulturstadt bestimmt. Manchmal fuhr Babs mit ihrem Motorrad zum Jagdschloss Belvedere nördlich von Weimar, wo sich ein Rokokomuseum befand, oder nach Bad Berka, einem Städtchen südöstlich von Weimar, wo Goethe oft zu Besuch gewesen war und die Einrichtung eines Kurbads gefördert hatte.


      Im Zweiten Weltkrieg waren klassische Teile Weimars von Bomben zerstört worden. Der Sozialismus hatte den Wiederaufbau nicht ganz geschafft. Doch seit der Wende war auch der fehlende Rest in alter Pracht neu entstanden.


      Babs bestaunte zur Zeit alles Klassische. Die flotte Motorradfahrerin, Discotänzerin und Kripofahnderin hatte regelrecht einen Tick diesbezüglich, wie Mike Merlin meinte. Um ihrem klassischen Tick zu genügen, hatte er sich einmal mit ihr über Nacht im Goethe-Haus einschließen lassen. Im Bett des Dichterfürsten hatten sie Sex haben wollen.


      Mike Merlin erbot sich, sowie er Babs entkleidete, mehr Akte als in Goethes »Faust« aufzustellen.


      Worauf ihm Babs antwortete: »Der Faust ist eine Tragödie, das muß nun nicht sein. Lassen wir's locker angehen.« Danach vergaß sie Goethe und Schiller sowie die gesamte Klassik.


      Babs las gern in Goethes »Faust« und zitierte gelegentlich daraus. Ihr Vorgesetzter Hauptkommissar Hüppmaier meinte, das würde sich bei ihr bald mal geben. Mike Merlin hatte Sinn für die Dichtung, war jedoch weit weniger kulturbeflissen als Babs.


      »Dein Hintern interessiert mich mehr als Goethe und Schiller zusammen«, hatte er neulich sogar mal zu Babs gesagt.


      »Du bist ein Kulturbanause!«, lautete ihre schnippische Antwort.


      Für Babs war Mike Merlin jedoch ein Supermann und ihre ganz große Liebe. Ihre Knie zitterten schon, und sie hatte Schmetterlinge im Bauch, wenn er sie nur anschaute. Die Fahnderin setzte sich in ihrer hübsch eingerichteten Wohnung bequem auf die Couch bei dem großen Fenster und blätterte in einer Modezeitschrift, während sie wartete.


      Nach einer Weile hörte sie, dass jemand an der Tür war. Diese wurde geöffnet. Mike Merlin, der einen Schlüssel für Babs' Wohnung hatte, betrat das geräumige Loft. Babs hörte ihn in der Diele. Sie glaubte, ein Brummen und dann ein Knurren zu hören. Doch als Mike eintrat und sie anlächelte, war sie sicher, dass sie sich geirrt hatte.


      Mike war fast einen Kopf größer als Babs. Er hatte schulterlanges, weißblondes Haar und ein scharfgeschnittenes, sehr männliches Gesicht. Er war Zehnkämpfer gewesen und trieb leidenschaftlich und viel Sport. Das Odium des Geheimnisvollen umgab ihn. Manches, was Babs zu gern gewusst hätte, hielt er geheim. Sie wusste, dass er bei der Berliner Kripo sowie in ganz Deutschland, sogar international Geheimaufträge ausführte.


      Als sie zum ersten Mal gehört hatte, dass Mike Dämonen bekämpfte, hatte sie es für einen Witz gehalten. Inzwischen wusste sie, dass die Schwarzblütler keine Fantasiewesen, sondern durchaus real und gegenwärtig waren. Auch Hauptkommissar Hüppmaier war in ihre Bekämpfung, die streng geheim stattfand, integriert. Babs selbst war noch nie einem Dämon oder sonstigen übernatürlichen Wesen begegnet. Ihre Sehnsucht danach hielt sich in Grenzen -


      Mikes mächtiger Brustkorb dehnte den Pullover, in dem die Muskeln zur Geltung kamen. Er hat eine tolle Figur, dachte Babs, wie ein Modellathlet. Es war früher Nachmittag. Das durchs große Fenster hereinfallende Sonnenlicht umgab Babs mit einer hellen Aura.


      »Hallo, Mike. Willst du mich nicht küssen?«


      »Hm.«


      Mit der knappen Antwort beugte er sieh vor und küsste sie. die aufgestanden war, flüchtig. Dann wich er gleich wieder zurück. Seine Augen schienen zu glühen. Babs dachte jedoch, dass das ein Reflex von dem Sonnenlicht sei.


      »Bist du bei dem Dicken endlich fertig?«


      Sie meinte Hauptkommissar Hüppmaier. Mike brummte wieder.


      »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte Babs. »Hattest du Ärger?«


      »Nein.«


      Mike trat näher. Einen Moment spürte Babs ein Prickeln wie von einer schwachelektrischen Entladung. Dann packte er sie mit seinen Bärenkräften, hob sie hoch und umarmte sie stürmisch. Ihre Lippen verschmolzen miteinander. Heißes Verlangen erfüllte die blonde Fahnderin.


      Sie spürte, dass sie feucht wurde und vergaß alles andere. Mike streifte ihr die Kleider ab, so weit es notwendig war. Seine Hose rutschte herunter. Er küsste Babs ab, die aufstöhnend den Kopf zurückwarf, und drang in sie ein. Er nahm sie im Stehen, gegen die Wand gelehnt, und bewegte sich heftig.


      Babs' Füße schwebten einen halben Meter über dem Boden. Sie vergaß alles andere. Mehrere Höhepunkte folgten bei ihr nacheinander. Dann spürte sie, wie seine Bewegungen matter wurden. Seine Muskeln entspannten sich. Grinsend ließ er sie zu Boden gleiten.


      »Das war verdammt gut«, seufzte er.


      Babs überlegte.


      »Irgendwie war es anders als sonst. Deine Bewegungen ...«


      »Was meinst du?«


      »Du hast dich anders angefühlt und bewegt.«


      Mike grinste. Seine Augen glühten und funkelten. Er verschlang Babs, die teilweise entblößt und erhitzt war, mit seinen gierigen Blicken.


      Gänsehaut überzog sie, obwohl gut geheizt war. Rasch ordnete sie ihre Kleidung.


      »Was ist mit deinen Augen?«, fragte sie mit aufsteigender Panik.


      »Schau mir in die Augen, Kleines.«


      Seine Stimme klang anders als sonst. Der Satz aus dem Kultfilm »Casablanca« mit Humphrey Bogart klang für Babs wie ein Hohn. Entsetzt sah Babs, wie sich Mikes Gesicht veränderte. Es wurde dunkler. Ein Haarflaum spross darin, als ob er plötzlich einen sehr starken dunklen Bartwuchs hätte. Seine Hände wurden zu haarigen Pranken.


      »Deine Hände ...« stammelte Babs. Ihre Erregung wich einem ganz anderen Gefühl, nackter Angst. Der Blutandrang in ihren Brüsten ließ nach.


      »Du wolltest doch, dass ich dich anfasse!«, keuchte das Wesen vor ihr. »Ich ... Wer bist du? WER?«, kreischte Babs schrill.


      Der Unhold vor ihr riss seinen Rachen auf. Ein mörderisches Werwolfsgebiss fletschte Babs entgegen. Die Augen glühten, als ob Flammen herausschlügen.


      »Ein Werwolf«, erhielt Babs Thomsen grollend die Antwort auf ihre Frage. »Und du bist mein Opfer.«


      Babs schrie auf.


      Instinktiv bedeckte sie ihre Brüste und ihre Scham mit den Händen. Oh Gott, dachte sie fassungslos. Ich habe mit einem Werwolf geschlafen. Er hat...


      So hatte sie sich den ersten direkten Kontakt mit einem Dämon nicht vorgestellt. Sie wischte an dem Werwolf vorbei zu ihrer Dienstpistole gelangen, die in einer Schublade lag. Ihr Schoß brannte. Der Samen des Ungeheuers, der sich in sie ergossen hatte, schien sie wie eine Säure m ätzen. Babs schrie auf. Mit einem Sprung war der Werwolf, der sich als Mike Merlin getarnt hatte, bei ihr und packte sie. Babs strampelte und wehrte sich. Doch gegen die gewaltigen Kräfte des Ungeheuers hatte sie trotz ihrer Nahkampfausbildung und Taekwondo-Kenntnisse keine Chance.


      Er lud sie sich über die Schulter. Babs schrie gellend um Hilfe. Sie hämmerte auf den haarigen Rücken des Ungeheuers, was es überhaupt nicht beeindruckte.


      Da wurde heftig an die Wohnungstür geklopft.


      Artur Stubenrauch rief: »Was ist los da drinnen? Frau Thomsen, ist etwas nicht in Ordnung?«


      »Benimm dich, als ob alles in Ordnung sei«, grollte das Ungeheuer und drohte Babs mit seiner Pranke. »Oder ich reiße dir die Gurgel heraus und zerfetze ihn.«


      Vor Angst gelähmt, verstummte die Fahnderin. Verblüfft stellte sie fest, dass der Werwolf zur Tür ging und öffnete. Mit der Nackten über der Schulter stand er vor dem spillerigen kleinen Hauswirt in Hosenträgern. Artur Stubenrauch quollen die Augen hervor. Er schnappte nach Luft.


      »Das ... das ... wie ...?«


      »Was möchten Sie denn?« fragte der Werwolf mit Mike Merlins Stimme. »Sie stören, mein Guter.«


      »Also ich ... also wie ... das ...«


      Stubenrauch gaffte auf Babs' Beine und strammen Po. Es rüttelte ihn innerlich.


      »Also, ich muss doch sehr bitten«, sprach er. »Splitternackt, also Frau Thomsen, so kenne ich Sie aber nicht.«


      Babs wagte es nicht zu sprechen. Sonst würde sie sterben.


      »Sie sehen, wir sind beschäftigt, guter Mann«, sagte der Werwolf wieder mit Mikes Stimme.


      »Ich ... ich hörte Hilferufe, und ... Ich war gerade auf der Treppe, da ...«


      »Können Sie auch in normalen Sätzen sprechen?«


      »Ja. Was machen Sie mit Frau Thomsen? Warum hat sie um Hilfe geschrien?«


      »Haben Sie noch nie was von ausgefallenen Sexpraktiken gehört?«, fragte der Werwolf. »So hat sie es gern. - Stimmt doch, Babs? Sag's ihm.«


      Babs glaubte vor Scham und vor Angst zu sterben, als der Werwolf sich umdrehte. Sie schaute Stubenrauch an, über seiner Schulter liegend. Sie begriff, dass er Mike Merlin vor sich sah. Schwarze Magie täuschte ihn.


      Babs spürte eine spitze Kralle an ihrer Seite.


      »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie. »Kein Grund zur Besorgnis.« Sie wünschte sich, tot zu sein, aber nicht von dem Werwolf getötet. »Gehen Sie.«


      »Ja, nun, äh, wenn Sie meinen. Aber ich muss schon sagen, Frau Thomsen, Sie haben vielleicht Sitten. Mein Haus ist doch kein Bordell. Da müssen Sie schon dezenter sein. Was sollen die anderen Mieter sagen?«


      Dabei handelte es sich um altes Ehepaar. Beide waren zur Zeit nicht zu Hause.


      Der Werwolf warf dem Hauswirt die Tür vor der Nase zu. Stubenrauch stand wie eine Salzsäule. In seiner Hose spannte sich etwas. Er wankte die Treppe hinunter. Und beschloss, seiner Frau nichts von diesem Erlebnis zu sagen. Sie hätte der Fahnderin sofort gekündigt.


      Stubenrauch wankte in seine Wohnung. Mathilde putzte.


      »Was war das für ein Lärm?«, fragte sie. »Das hörte sich an wie Hilfeschreie von oben.«


      »Das war nur der Fernseher.« Stubenrauch genehmigte sich im Wohnzimmer erst einmal einen Kräuterschnaps. Die Szene, die er soeben gesehen hatte, Babs hüllenlos über der Schulter von ihrem Freund Mike, den er gesehen hatte, erregte ihn. An seine Mathilde wollte Stubenrauch nicht herangehen, da wäre er übel angekommen. Sonst blieben ihm kaum Möglichkeiten.


      Wohin sollte er nun mit seiner Lust? Callgirls kosteten Geld, dafür war er zu geizig. Er goss sich den zweiten Rachenputzer ein. Doch es dauerte eine halbe Stunde, bis er sich abgeregt hatte.
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